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Am Zeichen-er Not
.(Wirtschaftliche Wochenschau.)

Revision un- Notverordnung. — Folgen der Not. — Keine
neue Lohnsenkung? — Was der letzte Reichsbankausweis sagt.

— Lichtpunkte.
(Nachdruck verboten.)

jg. Deutschlands Hoffnung ruht in der Revision des
Aoungplanes, die durch die Besprechung in Cheguers einge¬
lötet werden soll. Auch das Ausland verschließt sich zum
großen Teile nicht mehr der Notwendigkeit einer Milderung
der Tribute. Durch die Verteuerung des Goldes, die in dem
bekannten Preissturz in Erscheinung trat , wurde die Last der
Reparationen im letzten Jahre um rund 30 Prozent gesteigert.

ReichskanzlerBrüning geht mit der neuen Notver¬
ordnung  in der Tasche nach Cheguers. Den Gemeinden
und der Arbeitslosenversicherung soll durch die 25 Gesetze der
Verordnung vor allem geholfen werden. Ihnen kommt die
Kürzung der Beamtengehälter , Lurch die rund 75—80 Millio¬
nen RM. eingespart werden, und die Beseitigung der Rück¬
erstattung bei der Lohnsteuer, die einen Betrag von 60 Mil¬
lionen RM . einbringen soll, zugute. Die Arbeitslosen¬
versicherung ' erhält  einen Zuschuß von 700 Millionen
RM., den man durch die „Krisensteuer", einen Zuschlag zur
Einkommensteuer, Herauswirtschaften möchte. Schließlich soll
die Zucker- und Benzinsteuer erhöht werden.

Den Umfang und das Ausmaß der Notverordnung kann
man aber erst dann überblicken, wenn sie von der Regierung
endgültig vorgelegt ist. Jedenfalls fordert sie vom Volke das
Aeußerste an Opfern, die es überhaupt bringen kann. Die
neue Notverordnung ist ein Geschenk der Tribute!

Eine weitere Folge der Reparationen ist auch die hohe
Verschuldung des Reiches.  Sie betrug Ende März
11,3 Milliarden RM . und war somit gegen den Vormonat um
116 Millionen RM . gestiegen.

Die harte Notwendigkeit, die Tribute durch gewaltsame
Steigerung der Ausfuhr aufzubringen , bestimmte bei der
Internationalen Arbeitskonferenz  in Gens die
Haltung des Vertreters der deutschen Arbeitgeber. Es wurde
über die geplante 7Al-Stunden -Schicht im Kohlenbergbau
verhandelt. Von dem Vertreter der deutschen Arbeitgeber
wurde diese Kürzung der Arbeitszeit abgelehnt, da Deutsch¬
land jährlich rund 3,5 Milliarden RM . an das Ausland zah¬
len müsse. Das könne aber nur durch einen großen Ueber-
sHuß der Ausfuhr erreicht werden. Der Kohlenanteil macht
hieran rund 500 Millionen RM . aus . Die deutsche Kohlen¬
wirtschaft könne sich aber keine Bindungen erlauben , die ihre
Produktion verteuere und damit ihren Absatz im Ausland er¬
schwere. Die Kürzung der Arbeitszeit würde aber nur die
deutsche Kohle verteuern . Dennoch wurde die Arbeitszeit von
acht auf siebendreiviertel Stunden herabgesetzt.

Sind schon alle Berufe von der Arbeitslosigkeit mehr
oder minder mitgenommen, so steht es Lei den Angestell¬
ten  besonders schlimm. Nach dem letzten Bericht der Reichs¬
anstalt für Arbeitslosenversicherung griff die Arbeitslosigkeit
unter den Angestellten noch mehr um sich, anstatt der allge¬
meinen Bewegung entsprechend zurückzugehen. Ende März
zählte man in Deutschland über '122 000 stellungsuchendeAn¬
gestellte.

Die Erwerbslosigkeit hat zur Folge, daß das Lohnein -
kommen  im Jahre 1931 um 7,5 Milliarden RM . weniger
als im Jahre 1929 beträgt . Aus dieser Tatsache zog Reichs¬
arbeitsminister Dr . Stegerwald den Schluß, daß eine zweite
generelle Welle der Lohnsenkung  Lurch die staatlichen
Schlichtungsinstanzenin der nächsten Zeit nicht mehr durch¬
geführt werden kann. Diese Erklärung ist umso bedeutungs¬
voller, als der Zecheuverband (Ruhr ) die Lohnordnung für
MM Arbeiter für Ende Juni gekündigt hat . Außerdem
fordern die sächsischen Metallindustriellen von 200000 Arbei¬
tern einen Lohnverzicht bis zu 20 Prozent.

Die Belebung der Wirtschaft, die doch in dieser Jahres¬
zeit sortschreiten sollte, läßt diesmal sehr zu wünschen übrig.
Der Reichsbankausweisfür Ende Mai z. B . zeigte lange nicht
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s -Sie . . . lieben . . . Olga Romanowski ? "
»Ja ! Ah . . . was war mein Leben bis beule . , .

tvas war es. ein Arbeiten aus Pflicht und das Herz, es
vmr mir doch so leer. Jetzt steht die Liebe hinter allem,
-̂ etzt ist mir erst, als vermöchte ich alle die armen , ge-
Ma.ten Geschöpfe, die vertrauensvoll mit .hrem Leid zu

kommen, zu verstehen. Jetzt ist erst der heilige Wille
W beglücken in mir erwacht."
. .. Maria starrte auf die begeisterte Frau , die der Ge-
A^ aasbruch hinreißend schön machte. Sie kam sich

"r . ^ ^ W i'a winzig vor ihr vor. Ihr kleines .Herz
>Mug bang und angstvoll . Sie dachte daran , daß Hans
Jordan gestern bei Frau Olga gewesen war . daß . , .
h, ste sah noch, wie verändert er ihr gegenübersaß.

. . . Jordan ? fragte ihr Herz.
^ ivar , als wenn die Frau die stumme Frage ver-

lunde . denn sie umschlang Maria und sagte zärtlich:
prieme liebe Maria Jwanowna . . . du . . . sei meine
JrMndin . . . laß mich dir mein Herz ausichütten . Du

la . wem sich meine Seele zuwendet ! Ihm . . . dem
du dienst! Hans . . . Hans . . . Jordan !"

Tie kleine Frau saß ganz still. Müde war ihre Seele
einem Schlage geworden. Sie , die nie begehrend an

v «n Jordan gedacht hatte , sie saß üügellahm , arm im
innersten geworden, neben der schonen Frau . ,

dieselbe Anspannung wie um dieselbe Zeit des Vorjahres . Die
Lombarddarlehen lagen sogar unter dem Stand des Vormo¬
nates . Allerdings mußte die Reichsbank wegen des Wiener
Bankkraches einen größeren Posten an Devisen abgeben. Da¬
für aber vermehrte sich der Goldbestand um 20 Millionen RM.
Die Deckung der deutschen Banknoten durch Gold beträgt jetzt
über 55 Prozent.

Daß die Daimler -Benz-Werke (Berlin -Stuttgart ) mit
einem Verlust von 7,5 Millionen RM . das letzte Geschäfts¬
jahr abschließen, zeigt ferner den betrüblichen Tiefstand der
Wirtschaft.

Trotz aller Schatten fehlt es nicht an einigen Licht¬
punkten.  So ging die Zahl der Konkurse von 972 im
April auf 956 im Mai zurück. Das weitere Ansteigen der
Spareinlagen bei den Sparkassen ist ebenfalls ein Hoffnnngs-
zeichen. Seit dem letzten Kalenderhalbsahr (November 1930
bis April 1931) wuchsen die Spareinlagen um 1 Milliarde
RM . an. Die Gutschriften auf den deutschen Sparkassen, die
jetzt über 11 Milliarden betragen, stiegen in den letzten Mo¬
naten allein um etwas über 600 Millionen RM . an, wenn
man die Zins - und Auswertungsguthaben von ihnen abziehr.

Daß aus dem sozialistischen Parteitag  die
Schuld des Massenelendes vor allem dem Kapitalismus in
die Schuhe geschoben wurde, war leicht zu erraten . Ohne es
zu wollen, verriet aber Reichstagsabgeordneter Dr . Baade den
wahren Grund unserer Krise (wenn man von den Tributen
absieht), als er betonte, daß wir heute kein rein kapitalistisches
System, sondern einen Ausgleich politischer Kräfte in der
Wirtschaft hätten. Die unglückselige Politik sollte aber ihre
Hände von der Wirtschaft lassen!

Die Börse  litt unter neuerlichen Kurseinbrüchen, vor
allem auf den ausländischen Börsen. Sie konnte sich auch
wegen der undurchsichtigenpolitischen Lage von ihrem derzeiti¬
gen Rekordtiesstand nicht erholen.

Produkten markt.  An den Getreidebörsen war das
Geschäft Lenkbar klein. Die Märkte waren aus der ganzen
Linie schwächer. Au der Stuttgarter Landesproduktenbörse
kosteten Wiesenheu 5 (— A4) und Stroh 3)1 (nnv.) RM . pro
Doppelzentner . An der Berliner Produktenbörse notierten
Weizen 272 (—11), Roggen IM <—2), Futtergerste 233 (—9),
Hafer 189 (—9) RM . je pro Tonne und Weizenmehl 38 (— AI)
RM . pro Doppelzentner.

Warenmarkt.  Die Großhandelsindexzifser ist gegen¬
über der Vorwoche um 0,2 Prozent auf 112,9 gesunken. An
den Rohstoffmärkten sind die Preise für Schrott , Nichteisen¬
metalle, für Textilien, für Häute und Felle gesunken. Höher
waren die Preise für Benzin und Benzol. Von einer Wirt¬
schaftsbelebung ist noch nichts zu spüren, es ist eher von
einer neuen Verschärfung zu berichten, deren Ursachen haupt¬
sächlich aus politischem Gebiete gesucht werden müssen Die
kommende Notverordnung mit der neuen Belastung der brei¬
ten Massen, Kürzung der Beamtengehälter , Einführung einer
Beschäftigtensteuer bedeutet eine weitere Verminderung der
Massenkaufkraft, also eine weitere Verschärfung der Wirt¬
schaftskrisis.

Vichmarkt.  An den Schlachtviehmärkten kam es zu
neuen Preisrückschlägen am Kälbermarkt . An den Großvieh¬
märkten erfuhren bei geringeren Auftrieben die Erlöse keine
wesentlichen Veränderungen . Dagegen wurden am Schweine¬
markt bemerkenswerte Mehrerlöse erzielt.

Holzmarkt.  An den Rundholzmärkten herrscht nach
wie vor stilles Geschäft. Auch an den Schnittholzmärkten ist
die Umsatztätigkeit sehr gering. Die schlimmste Schleuderei
hat allerdings nachgelassen. Auf dem Gauholzmarkt hat sich
die Nachfrage etwas gebessert-

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse: Willy
Allner , Manusakturwarengeschäst in Lorch; Gustav Stopper,
Bauunternehmer in Untertürkheim ; Hermann Bernheim , Ko¬
lonialwarengroßhandlung in Horb ; Nachlaß des Bauunter¬
nehmers Otto Cnrrle in Rotenberg bei Stuttgart ; Firma

Resignation war über sie gekommen.
Sie kämpfte darum, daß sie sich an dem Liebesglück

Olgas zu freuen vermochte, und es wollte doch nur so
schwer gelingen.

„Olga Nomanowski . . sagte  sie leise. „Er ist edel
und gut ! Er wird Sie eine Glücksstraße führen ."

„Ja !" subelte Frau Olga . „Den Weg ins Glück!
Kindchen, geliebtes, ich sah ihn an und in mir wuchs das
Köstlichste empor . . . was ich noch nicht gekannt habe . . .
die heilige Liebe. Ich will ihn lieben, ich will mitkämpfen
an seiner Seite . . . er soll nicht fühlen , daß die Hemmung
von mir kommt."

Plötzlich brach sie in Weinen aus.
Faßte leidenschaftlich nach Marias Händen.
„Maria Jwanowna . . . und doch zittere ich um mein

Glück! Weißt du . . . manchmal denke ich an das Ver¬
gangene. Es war nur ein Suchen und Jrregehen . Nichts
anderes . Jetzt endlich tut sich das goldene Tor vor mir
auf ! Wird ihm Olga immer gut und wert sein, an seiner
Seite zu geben? "

„Warum sorgst du dich, Olga Romanowski ! Er ist so
edel!"

„Warum sorge ich mich! Weißt du. daß manche mit
Fingern auf mich zeigen und hinter meinem Rücken flü¬
stern . Daß sie mich schmähen, daß sie mir nachsagen, daß
ich mit den Männern gespielt habe, daß ich . . . das Maß
der Liebe ausgeschöpft hätte . Hörst du . . . das sagen sie.
Und doch war mein ganzes Leben nichts als ein Suchen
nach dem Glück, nach der großen heiligen Liebe. Oh,
Maria Jwanowna . . . ich habe die Nacht vor dem Bilde
der Mutter Gurtes aus den Knie'n aeiegen. Habe gebetet
um mein Glück/

Marias Herz war ganz still geworden.
Sie füblte überwältigt , daß in Olga Romaiwwskis

Herz die große Liebe, die ewig ist, eingezogeu ivar. 1

Kommanditgesellschaft Scherz, Omnibusverkehr Aalen in
Aalen ; Gustav Leibsritz, Trikotwarenfabrik in Bitz, OA. Ba¬
lingen ; Firma Johann Baptist Krapf, Mahl - und Sägmühke-
geschäft mit Mehl - und Holzhandel in Wiesertsweiler, OA-
Tettnang . — Vergleichsverfahren: Wolfgang Feger, Buch¬
händler in Freudenstadt ; Firma Rich. Lipp Sohn , Piano-
fortesabAk in Stuttgart ; Ignaz Lentschner, Inhaber der
Firma Friedrich Niethammer, Möbelhaus in Stuttgart ; Hugo
Kopp, Uhrmacher und Optiker in Untertürkheim.

Kreuzwort-Rätsel.
Waagerecht:  1 . Verkehrseinrichtnng, 4. Nebenfluß des

Rheines, 6. Säule , 8. Teil des Schlittens , 9. Nachtvogel, 10.
Zeitraum , 12. Kinderbett , 13. Insekt , 14. Naturerscheinung, 16.
Klebmittel, 18. moral . Begriff , 20. Frauen -Name, 21. Fisch,
22. Längenmaß. Senkrecht:  1 . Kobold, 2. Behältnis , 3.
Tanz, 4. Körperorgan , 5. Fluß in Deutschland, 6. Angebot,
7. Fahrzeug , 10. Getränk , 11. Brennstoff, 15. Frauen -Name,
16. steiniger Sand , 17. Teil eines Gebäudes, 18. Beschleunig¬
ung, 19. Märchengestalt.

Gegensätze.
Verlust — oben — Mut — Leben — Anfang — Quelle

— Ankunft — Schatten — Einnahme.
Zu jedem dieser Wörter suche man ein Wort , welches den

entsprechendenGegensatz ansdrückt. Bei richtiger Lösung nen¬
nen die neuen Anfangsbuchstaben einen Staat in Zentral¬
amerika.

Verbesserung.
Ein Narr , der oft vor'nr Spiegel stand.
Sich musternd dort mit eitlem Blick,
Ward, als die Silbe „de" verschwand.
Ein nützlich Ding in der Fabrik.

Lösungen aus der Rätselecke der letzten Samstag -Ausgabe:
Kreuzwort -Rätsel : Waagerecht:  1 . Schleim, 5. Bai , 6.

Saat , 8. Undank, 11. Nab, 13. Sir , 14. Languste, 17. Ire , 18.
Leo, 19. Alpinist, 21. Rne, 22. non, 23. Leiste, 25. Tete, 26.
Ilm , 27. Einfall . Senkrecht:  1 . Spanne , 2. lau , 3. Ein¬
stein, 4. Maar , 6. Salizyl , 7. Tag, 9. die, 10. Karotte , 12. Bul¬
letin , 15. Art , 16. des, 18. Lineal, 19. aus , 20. Not , 21. Rite,
24. elf.

Silben -Rätsel : „Freunde in der Not geh'n zehn ans ein
Lot." 1. Fiedel, 2. Rahmen, 3. Ernte , 4. Unze, 5. Niere, 6.
Dohle, 7. Einer , 8. Isar , 9. Nauen, 10. Differenz, 11. Ebene,
12. Reibe, 13. Nonne, 14. Oslo, 15. Trottel , 16. Gatte.
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Maria trank Tee, knabberte ein paar Biskuits und
dann verließ sie Frau Olga mit Hoffnung im Herzen.

Als sie im Wagen saß und der Motor seine gleichmäßige
Weise brummte , da sank der blonde Kopf des jungen
Weibes nieder.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
Ganz still weinte sie und trug ihre letzte Hoffnung , die

im tiefsten Innern des Herzens geschlummert hatte , zu
Grabe.

Als sie daheim ankam , da erwartete sie Hans schon
aufgeregt.

„Wundervoll , daß Sie kommen. Frau Maria . Ste-
panow hat angerufen . In einer Stunde Sitzung bei ihm."

„Ich bin bereit, Herr Jordan !"
Hans sah die junge Frau prüfend an.
„Sie sehen heute . . . so anders aus , Frau Maria !"

sagte er betroffen.
Maria lächslte und sagte leise' „Wie denn , Herr Jor¬

dan !"
„So . . . innerlich . . . wie . . . wie ein Mutter -Gottes-

Bild , als wenn Sie z, . . Ihre Schmerzen überwunden
hätten ."

Sie sah ihn mit einem langen Blick an und sagte
dann still, abgewandt : „Ich . . . habe überwunden . Herr
Jordan ! Und . . . verzeihen Sie mir . . . wir sind gute
Freunde . Frau Olga und ich . . . sie hat mir eins ver¬
raten . Darf . . . ich Ihnen . . . von ganzem Herzen
Glück wünschen. Herr Jordan ."

Eine glühende Rote ergoß sich über das Antlitz des
Mannes.

„Frau Maria . . . ich . . . ich danke Ihnen . Ich . . .
ich weiß nicht, rme es kam. was . . . werden wird . . . aber
ich will glauben , daß . . . daß es das Schicksal gut mit mir
meint . " - , . _ _ (Fortsetzung tolat .)



Dichter -Anekdoten

Nach her Uraufführung bon ^ haws „Mensch und Über¬
mensch" gab es rauschenden Beifall . Lhaw wurde vor den
Borhang gerufen . Er erscheint , und in diesem Augenblick
pfeift irgendeiner vor ihm im Parkett . Der Dichter wandte
sich zu dem Pfeifer : „Ich muß mich Ihrer Meinung an-
schließen. Aber was tonnen wir zwei schon machen gegen dü¬
sen rasenden Haufen ?"

Einmal war wieder ein neues crheater in Berlin gegrün¬
det worden . Roda Roda  war zur Eröffnung auch da. Zwei¬

hundert Freikarten mochten es sein. Trotzdem wars nicht
voll . Stach dem zweiten Alt klatscht auch niemand , im Gegen¬
teil : ein halbes Dutzend zischt. Worauf Roda Roda zu seinem
Nachbar sagt : „Kommen Sie . warten wir nicht das Ende ab!
Wir wollen rasch zur Garderobe , sonst kommen unsere Mäntel
in die Konkursmasse !"

U h land  war wegen seiner großen Bescheidenheit bekannt.
Im Jahre 1853 war er auf einer Versammlung der Statur-
forscher. Der Kongreß schloß mit einem Festmahl zu Ehren
der Wissenschaft . Einer der Teilnehmer feierte nun den Dich¬
ter in einem Trinkspruch . Uhland erhob sich und sagte zur
Abwehr : „Das Fest gilt den Naturforschern , aber nicht den
Dichtern ." Darüber wurde ein Festteilnehmer , der Uhland

,» >W» » , » MM» !!, M» »» »- » ! -

persönlich nicht kannte , sehr zornig und rief : „Werft den
Kerl zur Tür hinaus . Unser Uhland lebe hoch!" Das ries
eine große Heiterkeit hervor . Uhland selbst lachte so sehr, daß
ihm die Tränen in die Augen traten.

Als Goethe  eines Tages in Karlsbad mit Herrn
v. Stein , der gleichfalls die Kur gebrauchte / spazieren ging
fing es an zu regnen . Stein trieb eilig nach Hause , aber
Goethe kümmerte sich nicht darum und suchte, geologisch inter¬
essiert wie er war , im Wald weiter nach kleinen Fclsstücken
„Da Sie für Steine so begeistert sind", sagte sein Begleiter
geärgeöt , „zu welcher Kategorie rechnen Sie mich eigentlich?"
„Zu den Kalksteinen ", erwiderte Goethe ruhig , „denn die brau¬
sen auf , wenn sie naß werden ."
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Der jovisle Lckläckter-kmil.
Die oft nach jahrelanger harter Arbeit mit gefüllter

Brieftasche ankommenden Passagiere , die an Hrem Lebens¬
abend noch gern ihre alte Heimat sehen möchten, sind
meistens harmlose und naive Leute . Vor Freude , die
Heimat wiederzusehen , möchten sie am liebsten jeden Men¬
schen, den sie treffen , umarmen . Der Gedanke , daß sie es mit
einem Gauner zu tun haben könnten , kommt ihnen gar
nicht.

Schlächter -Emil bestieg mit seinem Opfer den Zug nach
Deutschland , hatte es aber vorher einzurichten gewußt,

daß einer seiner Komplicen schon im Abteil saß.

Natürlich wurde auch mit diesem Freundschaft geschloffen.
Auf der ersten oder zweiten Station — Lüttich oder
Verviers — stieg dann der zweite Komplice ein . Man ver¬
ständigte ihn unauffällig , wohin der Amerikaner reisen
wolle usw. Nach kurzer Zeit kam dann der Gauner Nummer
drei in das Abteil und fragte mit lauter Stimme:
„Entschuldigen die Herrschaften , führt der Zug da und La
Pin ? " Dabei nannte er den Ort , wohin der Amerikaner
fahren wollte . Natürlich sprang dieser erfreut auf und
meldete sich: „Da will ich ja auch hin !" Es gab em
großes Hallo und Freudengeheul und die Folge war , daß
der Amerikaner , den man mit schweren Schnäpsen betrun¬
ken gemacht hatte , im Spiel oder auch direkt ausgeplündert
wurde . .

Ich war damals in Aachen Kriminalkommissar ; ähn¬
liche Fälle waren mir oft genug zu Ohren gekommen , ohne
daß es uns gelungen wäre , der Täter habhaft zu werden.
Aachen ist die erste größere deutsche Stadt , die der Zug von
Antwerpen anläuft . Gewöhnlich fuhren die drei Halunken
mit ihren Opfern dorthin , stiegen aus und ließen den Aus¬
geplünderten , der meistens betrunken war , allein .Weiter¬
reisen . War es ihnen aber nicht möglich, ihn schon im -
Zuge auszuplündern , z. B . wenn das Abteil zu stark besetzt
war . so stiegen sie zusammen in Aachen aus und besorgten
da Ausplündern dort . Jedenfalls war das Ende vom
Liede immer , daß die drei Freunde verschwunden waren
und der Ausgeplünderte zur Polizei kam. Die Beschrei¬
bung , die vom Haupttäter gegeben wurde , paßte immer
auf eine Person , nämlich auf unseren Schlächter -Emil.
^st̂ .Es,  war an einem Pfingsttage im Jahre 1901, als
nachmittags um fünf Uhr ein biederer Deutsch-Amerikaner
zu mir kam und folgende Anzeige machte : Er sei ein Deutsch-
Amerikaner namens Popp , wohne seit dreißig Jahren in
Kansas City , habe sich dort ein ansehnliches Vermögen er¬
worben und nun eins Reise nach Deutschland gemacht , um
seine alte Heimat noch einmal wiederzusehen und seine Hei¬
matstadt Homburg zu besuchen. In Antwerpen habe er die
Bekanntschaft eines Herrn gemacht , der nach Aachen reisen
wollte . Dieser Herr sei äußerst freundlich und liebens¬
würdig gewesen , habe auch früher in Amerika gewohnt und
habe schon nach ganz kurzer Zeit Freundschaft mit ihm ge¬
schlossen. Ein zweiter , im Abteil sitzender Herr habe an
der Unterhaltung teilgenommen . In Lüttich sei dann noch
ein dritter Herr in das Abteil gestiegen , der zufällig auch
nach Homburg fahren wollte.

Da dieser Herr auch seine Verwandten in Homburg
kannte , war die Freude natürlich groß . Schon in Herbes¬
tal , während des Aufenthaltes , wurde viel getrunken , und
als sie schließlich nach Aachen kamen , hatten sie sich dahin
geeinigt , auszusteigen , sich die Stadt anzusehen und im
Anschluß daran

eine kleine Kneiptour zu machen.

Sie gingen vom Bahnhof durch die Stadt und schließlich
in die Anlagen des Louisberges . Dort führten ihn die drei
in ein Gartenrestaurant , wo sie in einer lauschigen Ecke
Platz nahmen . Kurz vor dem Betreten des Gartenlokals
fand einer der drei eine Spielkarte , das Herz-As , und na¬
türlich kamen sie überein , ein Spielchen zu machen. Dabei
gewann der Amerikaner anfangs ziemlich hoch, konnte dann
aber über den Verlauf des Spieles nichts mehr sagen , da
sich bei ihm die Folge des Genusses der /vielen , ihm dar¬
gereichten schweren Liköre eine derartige Ermüdung ein¬
gestellt hatte , daß er eingefchlafen war . Als er erwachte,
kam der Kellner mitleidsvoll auf ihn zu und sagte unier
viecen Verbeugungen , daß die Zeche bezahlt sei. Er war
doch Kavalier , der Schlächter -Emil.

Auf die Frage , wo feine Freunde geblieben seien , be¬
kam er zur Antwort , daß sie sich dahin geeinigt hätten , den
alten Herrn erst sein Schläfchen machen zu lassen , sie würden
aber in einer Stunde wieder zurück sein. Nichts Böses
ahnend , bestellte der Vertrauensselige einen Kaffee und
wartete zwei Stunden . Als feine Freunde dann noch immer
nickt kamen , wollte er in die Stadt gehen und rief den
Kellner , um zu zahlen . Sobald er aber feine Brieftasche
öffnete , merkte er zu feinem Entsetzen , daß ihn feine
sFreunde erheblich erleichtert hatten . Die 3100 Dollar , die
er sozuscMN als Taschengeld bei sich hatte , waren gänzlich
verschwunden . An deren Stelle hatten ihm die Räuber
Mvei Fünfzigmarkscheine ( !!) und das Herzas in seine
Brieftasche gesteckt. Nun merkte er endlich, mit welchen
freunden " er zusammengewesen war , kam aber auch erst

auf Anraten des Kellners zu mir . Den Verlust des Geldes
bedauerte er nicht so sehr, er war ein reicher Mann — als
daß er sich als smarter Amerikaner von diesen Halunken
habe so hineinlsgen lassen.

Aus der Beschreibung der Personen , die er mir gab,
konnte ich unschwer erkennen,

daß Schlächter -Emil seine Hand im Spiele gehabt hatte.

Im Laufe der Unterhaltung erzählte er mir noch, daß er
schon in Antwerpen mit seinem Freunde in einem kleinen
Restaurant gewesen ser und dort ein paar Kognaks getrun¬
ken habe . Er habe die Ueberzeugung , daß der Inhaber
dieses kleinen Restaurants , dessen Lage er mir beschrieb,
seinen neuen Freund gekannt habe . Diese letzte Angabe
war mir sehr wertvoll . Ich bat den Amerikaner , mir seine
Adresse zu hinterlassen , die er mit Homburg , postlagernd
angab . Schließlich brachte ich ihn zum Bahnhof , da ich ein
lebhaftes Interesse für ihn hegte , und er fuhr mit dem
Frankfurter Zug weiter.

Vorher hatte ich noch an alle Polizeireviere sowie an die
Bahnhofspolizei eine genaue Beschreibung der drei Kerle
gegeben , auch nach Köln depeschiert und um Festnahme ge¬
beten , falls sie dort angetroffen werden sollten . Es waren
dies nur Vorsichtsmaßnahmen , denn die Verbrecher hatten
bereits drei Stunden Vorsprung und es war so gut wie
ausgeschloffen , daß sie noch ergriffen werden konnten.
Immerhin hatte uns dieser Fall eine so genaue Beschreib
bung der Falschspieler geliefert , daß wir nun beschlossen, mit
Hochdruck zu arbeiten , um ihrer habhaft zu werden.

Zu diesem Zwecke fuhr ich im Einverständnis mit
meinem damaligen Chef , Herrn Wallraf , dem jetzigen
Parlamentarier , nach Antwerpen . Dort setzte ich mich mit
einem mir bekannten Kriminalbeamten in Verbindung und
es dauerte auch nicht lange , so saßen wir beide in dem
kleinen Restaurant , in welches Schlächtsr -Emi ! seinen
Amerikaner geführt hatte . Wir erfuhren dort von dem
Wirt , daß der Verdächtige wahrscheinlich in einem Kölner
Reisebüro angestellt sei, denn er käme meistenteils zur
Ankunft der Ozeandampfer nach Antwerpen und nähme
dort Gäste in Empfang . So wenigstens hätte der Mann
ihm erzählt . Er teilte uns weiter mit , ohne daß er wußte,
daß wir von der Polizei waren , daß dieser Angestellte wahr¬
scheinlich in drei Wochen wieder nach Antwerpen kommen
würde . Er hatte sich nämlich nach der Ankunft eines Lloyd¬
dampfers erkundigt , der um diese Zeit in Antwerpen ein-
treffen mußte.

Nun hätte ich ja gern den Amerikaner zur Stelle ge¬
habt , um mit ihm zur Ankunft des Dampfers nach Ant¬
werpen reifen zu können , leider aber war er weder in
Homburg noch in Frankfurt zu ermitteln . Die einzige
Person in Aachen , die diese drei Halunken gesehen hatte,
und Schlächter -Emil auch wiedererkennen würde , war
der Kellner des Restaurants , in welchem der Amerikaner

ausgeplündert worden war.
Wir waren ziemlich sicher, daß die drei in Köln

wohnten ; sie mußten daher wahrscheinlich den Frühzug von
Köln nach Antwerpen nehmen , um zur Zeit der Ankunft
des Dampfers dort zu sein ; denn lange pflegten sie sich in
Antwerpen nicht aufzuhalten . In Begleitung eines Kri¬
minalbeamten schickte ich nun an dem in Betracht kom¬
menden Tage den Kellner nach Köln , um die nach Ant¬
werpen fahrenden Züge zu kontrollieren , ob die drei
Burschen fahren würden oder nicht . Sie hatten die An¬
weisung . falls sie wirklich den Zug benutzen würden , in
ihrer Nähe , im selben oder im Nebenabteil , Platz zu
nehmen . Bei Ankunft des Zuges in Aachen sollte sich dann
einer aus dem Fenster lehnen und laut rufen : „Kellner,
ein Glas Bier ." Das war für die auf dem Bahnsteig
postierten Kriminalbeamten das Zeichen , in das Abteil
einzudringen und die drei festzunehmen.

Die getroffenen Maßnahmen waren insofern von Er¬
folg , als die drei Gauner auf dem Bahnsteig in Köln wirk¬
lich den Zug nach Antwerpen bestiegen . Der Kellner hatte
unseren Emil sofort wiedererkannt . Der Beamte und der
Kellner nahmen im Nebenabteil Platz , da sie sich nicht
bemerkbar machen wollten . Als der Zug in Aachen einlief,
öffnete der Kellner das Fenster und gab das verabredete
Zeichen . Wie der Blitz stürzten die Beamten darauf in das
Nebenabteil . Zu spät ! Der Vogel war ausgeflogen . Die
Komplicen kannte der Kellner leider nicht . Nun war guter
Rat teuer . Ein paar Fahrgäste aus dem Abteil , in dem
Emil gesessen hatte , erklärten uns , daß zu ihrem Entsetzen
kurz vor der Einfahrt in Aachen einem Herrn beim Hinaus¬
lehnen aus dem Fenster die Mütze vom Kopf geflogen sei.
Darauf habe dieser einfach die Tür geöffnet , sei hinaus¬
gesprungen und zwar an der entgegengesetzten Seite des
Bahnsteigs . Ich ahnte sofort , was los war und ließ das
Bahngelande von sämtlichen Beamten durchstreifen . Zwei
Stunden später brachte nian den gänzlich erschöpften Aus¬
reißer in mein Büro . Er war von den Beamten bis mitten
in die Stadt verfolgt , und da sich schließlich auch Zivil¬
personen an der Jagd beteiligt hatten , gestellt und fest¬
genommen worden,

Er hat mir das später bei seiner Vernehmung erklärt und
man mag daraus ersehen , wie vorsichtig ein Kriminal¬
beamter in allen Lagen sein muß . Das Außerachtlassen
einer Kleinigkeit kann oft den ganzen schönen Plan über
den Haufen werfen.

Schlächter -Emil , der in Köln wohnte und mit seinen
Komplicen oft mit der Polizei in Konflikt lag , hatte mit
der Zeit , wie das die Verbrecher zu tun pflegen , die meisten
Kriminalbeamten persönlich kennengelernt . Für einen
so gewiegten Verbrecher wie er es war , ist diese Kenntnis
natürlich von sehr großer Wichtigkeit . Nun hatte ich ja
in Aachen dem Kellner est'.en meiner Beamten nach Köln
mitgegeben , und da die Aachener sehr oft mit den Kölner
Beamten Zusammenarbeiten , kennen sie sich gegenseitig.
Als die Verbrecher auf dem Bahnsteige auf ihren Zug war¬
teten , bemerkten sie, wie der auf dem Bahnsteig postierte
Kölner Kriminalbeamte an einen Herrn heranging , ihn
freundlich begrüßte und sich mit ihm längere Zeit umer-
hielt . Natürlich wird ein Verbrecher mißtrauisch , wenn er
überhaupt einen Kriminalbeamten in der Nähe weiß. Als
sie nun auch noch bemerkten , daß der Herr , mit dem sich der
Kriminalbeamte so angelegentlich unterhalten hatte , im
Nebenabteil Platz nahm , war ihr Mißtrauen erwacht und
sie begannen nun ihrerseits , den Herrn zu beobachten. Für
so einen gewiegten Kerl wie Schlächter -Emil war es natür¬
lich ein Leichtes , herauszufinden , daß die Beobachtung mm
galt . Schnell entschlossen erfand er seinen Fluchtplan , mb
seinen beiden Komplicen einen Wink und war dann auf
die angegebene Weise verschwunden.

Als er mir zugeführt wurde , war er von der Iazd
durch die Stadt derartig aufgeregt und angegriffen , dch
von einer Vernehmung , von der ja alles abhing , noch nicht
die Rede sein konnte . Wenn wir auch den langgefukM
gefährlichen Verbrecher festhatten , so hatten wir doch nicht
das geringste Usberfiihrungsmaterial . Vor allen Dingen
fehlten die Geschädigten . Viele hatten überhaupt keim
Anzeige gemacht , andere waren nach Amerika zurückge¬
fahren und waren natürlich dort nicht aufzufinden , selbst
in dem vorliegenden .Fall mußte ich damit rechnen, daß
mein Emil wieder in Freiheit gesetzt werden würde Die
Hauptperson bei der Sache , der Geschädigte , feh-ste leider
und konnte trotz eifrigen Suchens nicht gefund .cn werben.
Davon durfte der Festgenommene natürlich nichts w'jsen,
denn an eine Verurteilung war nur zu denken , wenn er
freiwillig ein Geständnis ablegte . Aus dem kurzen Ge¬
spräch, das ich mit ihm hatte , sah ich, daß ich es zwar mit
einem sehr raffinierten , aber doch, ich möchte sagen , „jovia¬
len " Verbrecher zu tun hatte , der z. B . nie imstande ge¬
wesen wäre , einen Mord zu begehen . Ich traf daher zur
Vernehmung besondere Vorbereitungen.

Mein Büro hatte ich immer so eingerichtet , daß '
hinter einem Spiegel unauffällig ein kleines Fenster

angebracht

war , das in ein Nebenzimmer führte . Dort saß, während
ich die Vernehmung führte , ein Beamter und hörie zu.
Ich konnte ihn nachher als Zeugen anführen . Ich besorgte
mir Zigarren , Zigaretten und eine Flasche Kognak und netz
ihn schließlich nachmittags gegen vier Uhr vorführen . De
Unterhaltung zwischen uns beiden ging von ihm aus . Als
er sich nämlich gesetzt hatte , hielt er mir folgende Ansprache:
„Herr Kommissar , Sie sind ein sehr netter , liebenswürdiger
Herr , ich möchte nicht , daß Sie meinetwegen Ihre kostbare
Zeit verschwenden . Ich erkläre Ihnen daher jetzt gleich, und
Sie können es auch zu Protokoll nehmen , daß ich mcyts
weiß , daß ich keinerlei Angaben mache und auch keine
Unterschriften leisten werde . Damit basta ." Ein reizender
Kerl ! Ganz Kavalier . Vielverheißend war ja diese Rede
für mich nicht, aber ich ließ mich durch sie nicht von meinem
Plane abbringen . Ruhig ließ ich ihn reden und arbeitete
anscheinend ganz eifrig an einem anderen Aktenstück. Auw
während er zu mir sprach, war ich in meine Arbeit scheinbar
so vertieft , daß ich ihn öfter aufforderte , nochmals zu wieder¬
holen , was er gesagt hatte . Dazwischen kamen ab und zu Be¬
amte herein , die Meldungen brachten , aus denen der Ver¬
haftete den Schluß Ziehen konnte , daß es sich um die Fest¬
nahme seiner Komplicen handelte . Dann schrieb ich em
Telegramm und gab es einem Beamten mit der Bitte , es
aufzugeben . Er kam noch einmal zurück und fragte , ob es
„Homburg " oder „Hamburg " heißen sollte , worauf ich ärger¬
lich antwortete : „Homburg ". Daraus konnte her .-ver¬
haftete wieder den Schluß ziehen , daß ich dem Geschadig-en
in Homburg Nachricht geben wollte . Alle diese Storungen
durch Beamte waren nur fingiert und hatten den Zweck, iyn
unsicher zu machen . Trotz feiner scheinbaren Ruhe , un»
Kaltblütigkeit merkte ich doch, daß er anfing , nervös z»
werden . Nachdem ich schon eine Stunde für mich Mroener
und ihn überhaupt nicht beamtet hatte , klappte rch meine
Akten zu und fing an , mich ihm zu unterhalten.
fragte ihn zuerst über seine persönlichen Verhältnisse ncs,
über seine Eltern und Geschwister, daß er ganz ge:uR
wurde . Wir zündeten uns Zigarren an , und als ich
dann einen Kognak spendierte , war er hocherfreut . -

! hatten wir uns bereits zwei Stunden unterhalten , oy'
! auf den eigentlichen Fall einzugehen.

' (Fortsetzung jolgt .j.
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